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In meiner letzten Broſchüre habe ich unter Sugrunde⸗ 
legung von Einzelfällen Verbrechen enthüllt, die durch 
einen franzöſiſchen Arzt im „Hopital militaire von Trou⸗ 
ville“ an verwundeten kriegsgefangenen Deutſchen begangen 
wurden. Ich werde ſpäter auf die Fortſetzung dieſes herz⸗ 
zerreißenden Themas zurückkommen. Heute will ich Ver⸗ 
brechen einer andern Art darlegen, die in der Hauptſtadt 
einer großen zivilifierten Nation verübt wurden und 
welche die Senſur und die Zuſammengehörigkeit der Der- 
brecher bis heute gewußt haben der allgemeinen Verdamm⸗ 
nis und Entrüſtung zu entziehen: a 


Die Ermordung eines Hellenen in der griechiſchen 
Kirche in der Rue Bizet mit Bewilligung und 
unter dem Schutz der franzöſiſchen Behörden. 


Mit Hilfe des Geldes, welches ihm die franzöfifche 
Regierung zur Verfügung geſtellt hatte, hatte der unver⸗ 
ſchämte Revolutionär von Saloniki, E. Denizelos, nach 
Paris eine Unzahl von Agenten geſandt, welche durch 
Beſtechung und Propaganda ihrerſeits die Schwankenden 
kaufen und blind zu machen gewußt hatten; dieſe Rene⸗ 
gaten, denaturaliſierten Griechen, von denen die meiſten 


nicht einmal von Griechenland felbft hervorgegangen find, 
hatten ſich das Recht angemaßt in allen Nationalfragen, 
in die Verwaltung und ſelbſt in die Liturgie der griechiſchen 
Kirche ſich einzumiſchen. Im Einklang mit den franzöſi⸗ 
ſchen Behörden ſtrebten ſie alle nach einem Siel, von der 
Mirchengemeinſchaft die Erlaubnis zu erhalten, anläßlich des 
Geburtstages ihres Beſchützers und Wohltäters Denizelos 
ein Te⸗deum veranſtalten zu dürfen. Die Kirchengemeinde 
antwortete wiederholt ſtrikt ablehnend, aber mit der Seit 
mußte fie dem Sorn und den Drohungen der franzöſiſchen 
Behörden nachgeben. Die Pariſerpreſſe triumphierte und 
erließ einen Aufruf, dem Freund Frankreichs, dem großen 
Staatsmann jede Ehrung zuteil werden zu laſſen. 

Die griechiſche Kolonie, gegenwärtig in Paris domizi⸗ 
liert, beträgt etwa 8000 Seelen. Man wird ſich alſo eine 
genaue Vorſtellung machen können von der Bewunderung 
und dem Vertrauen, welche der unheilvolle Mann, der 
ſein Vaterland an das Ausland verkauft hat, ſeinen Mit⸗ 
bürgern einflößte, wenn man erfährt, daß trotz aller Droh⸗ 
ungen, Derfprehungen und Swangsmaßnahmen es nur 
gelang, 300 Perfonen in der Kirche an der Rue Bizet zu 
vereinigen, wovon noch ein großer Teil ſich aus verkleideten 
Geheimagenten der franzöſiſchen Polizei zuſammenſetzte. 

Dieſe 300 Abtrünnigen hatten mit den Helden des 
Leonidas nichts weiter als die Anzahl gemeinfam. 

Der ſchismatiſche Prieſter, unwürdig das Meßgewand 
zu tragen, ſeiner Funktion enthoben und von der heiligen Synode 
ausgeſtoßen, las die Meſſe, indes die Menge wilde Rufe 
ausſtieß, wie „Tod dem verräteriſchen König, nieder mit 
der königlichen Familie“! „Fort mit der Schweſter des 
Kaifers“, „dieſer ſale boche“ (diefes beſonders heftig von 
den franzöſiſchen Spitzeln gerufen). Einer überbot den 
andern, denn je größer die Beleidigung, um ſo klingender 


die Anerkennung. Die Geheimfonds der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung ſind ja bekanntlich unerſchöpflich. 

Während dieſes Tobens erhob ſich plötzlich ein junger 
Grieche, der freiwillig in die Reihen der franzöſiſchen Armee 
eingetreten war, und rief mit Donnerſtimme: „Genug, es 
lebe Honſtantin, unſer großer Herrſcher“. Dies waren ſeine 
letzten Worte, denn wutſchäumend warfen ſich die Nächſt⸗ 
ſtehenden auf ihn und in wenigen Minuten blieb nichts 
als eine unförmliche Maſſe, welche davongetragen wurde, 
blutüberſtrömt, zur Unkenntlichkeit zertreten. Es war un⸗ 
möglich, den Kopf des Unglücklichen wieder zu erkennen. Ein- 
wandfrei iſt erwieſen, daß der arme Grieche erſt auf der Po⸗ 
lizeiwache, wohin er getragen wurde, ſeinen Verletzungen 
erlegen ift. Weil er feinem König treu blieb, iſt er gemartert, 
nein, ermordet worden. Weder eine Unterſuchung noch irgend 
eine Beſtrafung geſchah auf dieſen grauſamen Mord hin. 

Der ruſſiſche Zarismus und die franzöſiſche Demokratie 
haben eins gemeinſam: Man kann in beiden Ländern 
ungeſtraft hinter der Front morden. Die großen ruſſiſchen 
Machthaber, die einen Mönch in einen Hinterhalt lockten, 
um ihn feige zu ermorden, ſind — ſo ſagt man — in 
die Verbannung geſchickt worden; die Mörder des jungen 
Griechen ſind nicht einmal feſtgenommen worden, vielleicht 
hat man ſie ſogar noch belohnt. 

Die Leiche hat man beiſeite geſchafft, — ruhig, ftill. 
Das geſchah ja zum größeren Ruhme Frankreichs. 

Das Blut dieſes unbekannten Helden wird auf das 
Haupt des Derfluchten fallen, der, geflüchtet nach Saloniki, 
hinter den Bajonetten der Alliierten Swietracht und Haß 
ſäet. Ihm dankt Griechenland feine Gebietsverletzung durch 
die Alliierten, ihm dankt Mazedonien, zur Kriegsjone 
erklärt, daß es nur ein Trümmerfeld noch iſt. Freie grie⸗ 
chiſche Bürger, mit Gewalt in die Armee geſteckt, werden 


zur Schlachtbank geführt; Greiſe, Frauen und Kinder 
ſiechen dahin und fterben aus Mangel an Brot und Milch. 

Vor einigen 1000 Jahren beherbergte das Labprinth 
von Kreta im Dunkel feiner Irrgänge ein Monſtrum, 
welches ſich von Menſchenfleiſch ernährte. Die Mythologie 
iſt zur Wahrheit geworden. Im 20. Jahrhundert iſt der 
Minotaurus von Ureta in Saloniki aufgetaucht, wo er ſich 
von dem Blut ſeiner Mitbürger tränkt. 

Mit dem Blut der andern ſind die Alliierten immer 
ja verſchwenderiſch. 

„Vorwärts Belgier, Serben, Montenegriner, Rumänen, 
mit Euren Kadavern und mit den Trümmern Eures 
Vaterlandes habt Ihr einen Damm gegen die Flut zu 
errichten, welche uns zu überſchwemmen droht.“ Doch die 
Woge iſt darüber hinweggegangen: Die Entente verliert 
den Halt. Verzweifelt ſucht ſie umher, um ſich feſtzuhalten, 
um mit neuen Gpfern ſich über Waſſer zu halten oder ſie 
mit in den Abgrund zu ziehen. 

Mit der letzten Anſtrengung widerſteht Griechenland 
noch, denn die ſtarke Hand ſeines Königs hält es noch 
über Waſſer. 

Von der andern Seite nichts derartiges. Die Starken 
genügen ſich ſelbſt. Sie nennen ſich nicht die Vorkämpfer 
des Rechts, der Freiheit und die Beſchützer der kleinen Na⸗ 
tionen; ſie laſſen den andern dieſen Flitterſtaat, um ihre 
Nacktheit zu bedecken. 

Don Eiſen umgeben, kämpfen die Sentralmächte um 
ihren Platz an der Sonne, um ihre Exiſtenz, und ihre 
Sache ift diejenige der kleinen Völker geworden, deren Frei⸗ 
heit und Rechte fie immer reſpektiert haben. 

Die Einmiſchung der franzöſiſchen Behörden in die 
Verwaltung und Liturgie der griechiſchen Kirche ſowie 
der Druck, der auf die ganze griechiſche Holonie und auf 


jeden Einzelnen im befondern ausgeübt wurde, hat als 
Erfolg jenes ſcheußliche Verbrechen gezeitigt, von welchem 
ich ſoeben erzählt habe. Es iſt eine geraume Seit her, 
ſeitdem in Frankreich die Gewiſſensfreiheit nicht mehr be⸗ 
beſteht, die religiöfen Korporationen mit Gewalt aufge⸗ 
löſt, ihre Güter unrechtmäßig eingezogen, die Prozeſſionen 
unterdrückt, der chriſtliche Unterricht in den Schulen unter⸗ 
ſagt worden iſt. Man iſt gegenwärtig unterrichtet über die 
Sitten und die ſowohl moraliſche wie politiſche Anarchie, 
die hervorgerufen wurde durch die Einmiſchung in die 
Gewiſſensgebiete des Einzelnen. 

Dieſe Einmiſchung möchte Frankreich heute auf einen 
anderen Staat ausdehnen und bemüht ſich aus ſelbſtiſchen 
Gründen, eine Kirche, die mit Geldmitteln einer fremden 
Kolonie ausgebaut und unterhalten wird, zu dem Schau⸗ 
platz von Swietracht und politiſchen Kämpfen umzugeſtalten. 

In Griechenland gehört die Religion unzertrennlich 
zur Lebensfähigkeit des Volkes; von jeher iſt die ortho⸗ 
dore Kirche nicht nur die Grundlage des geiſtigen Lebens, 
ſondern auch das Band geweſen, welches trotz allen Un- 
glücksfällen den Sufammenhalt des Volkes aufrecht er⸗ 
halten hat. Dadurch, daß Frankreich das Anſehen der 
Kirche herabwürdigt, verſucht es, das Gebäude der grie- 
chiſchen nationalen Einheit zu unterwühlen, welches weder 
Verfolgungen noch durch franzöſiſche Intriguen angezettelte 
Kevolutionen ernſtlich zu erſchüttern vermocht haben. 

Früher oder ſpäter muß der Friede kommen! Früher 
oder ſpäter werden die von aller Furcht befreiten Gewiſſen, 
die von allem, was ſie heute bedrückt, befreiten Geiſter, 
die Unterdrückung eines Volkes von alter und edler Kaffe 
beurteilen können und werden diejenigen mit dem Namen 
„Barbaren“ bezeichnen, welche, in der Hoffnung auf un⸗ 
rechtmäßige Eroberung und in dem uneingeſtandenen Siel, 


eine große zivilifterte und ziviliſatoriſch wirkende Nation 
zu vernichten, die Horden Aſiens und Afrikas herangezogen 
haben, und mit Hilfe der Schwarzen, Gelben und Menſchen⸗ 
freſſern Mörder beſchützt, ihre Alliierten entthront, das 
das Band der Dölfer gelockert und ſelbſt die Fundamente 
der menſchlichen Geſellſchaft untergraben haben. 


